
Leipzigs Pro-
fessoren ma-

chen es sich 
zu leicht. Zu 
oft entscheidet
das Schulzeug-
nis, welcher
Abiturient hier
studieren darf.
Das verwässert
die Qualität der
Studenten –
was deren Motivation und Quali-
fikation angeht. Dabei würden
Eignungstests den Studenten
wie auch der Hochschule nüt-
zen.

Viele junge Menschen bekom-
men oft erst nach der Schulzeit
Lust aufs Lernen, wenn sie den
Sinn daran erkennen. Was sie
mitbringen, ist Motivation und
häufig eine Latte von Praktika.
Nutzlos, wenn vor dem Hörsaal
die kaum überwindbare Hürde
namens Numerus clausus steht.
Drinnen sitzt schon der Einser-
schüler, der nicht so genau weiß,
was aus ihm werden soll, „ir-
gendwas mit Wirtschaft“ oder
„irgendwas mit Medien“. Im
Notfall kann man immer noch
etwas Anderes studieren. 

Wer seine Studienbewerber
nicht fragt, warum sie hier sind
und was sie dafür bereits getan
haben, braucht sich über aben-
teuerlich hohe Studienabbre-
cherzahlen nicht zu wundern.
Mit der Einführung der Bache-
lor- und Masterstudiengänge
2006 werden Hochschulen noch
leichter vergleichbar. Fahrläs-
sig, wer im zunehmenden Wett-
bewerb seine Studenten nicht
mustert. Er wird es an der Posi-
tion seiner Hochschule in den
Uni-Rankings ablesen.

Unbestritten, Studienanfän-
gertests kosten Geld und Zeit.
Die Pharmazeuten etwa klagen
über vier Mal so viele Bewerber
wie Studienplätze, 20-Minuten-
Gespräche mit jedem Interes-
senten würden sich auf insge-
samt 67 Stunden Beschäftigung
für die Dozenten summieren.
Aber ist das zuviel Aufwand,
wenn sich die Abbrecherquote
deutlich senken lässt, wie viele
Studien beweisen? 

Warum nicht angehende Phar-
mazie-Studenten zunächst nach
Abiturnote aussieben, dabei
aber auf die Biologie- und Che-
mienoten achten, Pluspunkte für
Sprachen und Praktika vertei-
len, um letztlich die besten Be-
werber zum Interview zu laden?

Fahrlässige
Untätigkeit
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Das Bild „Hotel in den Bergen“ von Corinna Friedrich ist eines von
80 Werken in der studentischen Ausstellung – und schon so gut
wie verkauft. Foto: Ellen Reglitz

Von RONNY BÜRCKHOLDT 
und DANIELA ADOMAT

Aus den besten Schülern wer-
den nicht immer die besten
Studenten. Die Wirtschaft for-
dert deshalb, bei der Auswahl
von Studienanfängern ein ver-
stärktes Augenmerk auf Moti-
vation, Eignung, praktische Er-
fahrungen und Sprachkennt-
nisse zu legen, statt den Blick
starr auf die Abiturnote zu
richten. Eignungsprüfungen
sollen her. Doch obwohl die
Leipziger Professoren in Zu-
kunft mehr Möglichkeiten be-
kommen, sich ihre Studenten
selbst auszusuchen, werden die
meisten darauf verzichten. Zu
testen, wie motiviert und quali-
fiziert die Erstsemester in spe
tatsächlich sind, halten die
meisten Fakultäten für nicht
praktikabel, zeit- und nerven-
raubend. 

„Abiturnote ist eine Krücke“

Die Abiturienten von heute,
die in einem, vielleicht in zwei
Jahren in Leipzig Betriebswirt-
schaftslehre (BWL) studieren
wollen, sollten sich jedoch auf
eine Eignungsprüfung einstel-
len. Denn in der Chefetage der
Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät sitzt einer der weni-
gen Befürworter des Eignungs-
tests an der Alma Mater. „Die
Abiturnote ist nicht mehr als
eine Krücke bei der Auswahl
der Studenten“, meint Dekan
Rolf Hasse. Deshalb will er sei-
ne angehenden BWL-Erstse-
mester bei einem Qualitäts-
check durch die Mangel neh-
men. „Während eines 20-minü-
tigen Gesprächs findet man
schnell heraus, wie motiviert
jemand ist“, ist sich Hasse si-
cher. Sein Hauptargument: Die
Zahl der Studienabbrecher
werde deutlich sinken.

Mit dem Qualitätsargument
hat Hasse die Universitätslei-
tung auf seiner Seite: „Die Er-
fahrungen zeigen, dass der
Studienerfolg in Fächern mit
Eignungstest größer ist, die Ab-
brecherquote ist tatsächlich ge-
ringer“, sagt die Prorektorin
für Lehre und Studium, Char-
lotte Schubert, und ergänzt:
„Andererseits ist das ein wahn-
sinnig aufwändiges Verfahren.“ 

Dekan Hasse ist überzeugt
davon, dass sich der Aufwand
lohnt. „Absurd ist, dass wir bis-
her keinen Einfluss auf die

Auswahl unserer Studenten
und damit auch kaum auf die
durchschnittliche Studiendauer
und die Abbrecherquote ha-
ben“, beklagt  er.

Derzeit müssen die BWL-Pro-
fessoren noch mit den Studien-
anfängern leben, die man ih-
nen in Dortmund zuteilt. Bei
der Zentralstelle für die Verga-
be von Studienplätzen (ZVS)
wird entschieden, wer in Leip-
zig BWL studieren darf und
wer nicht. Bei dem Auswahl-
verfahren – das auch für Biolo-
gen, Psychologen, Pharmazeu-
ten sowie für Allgemein-, Tier-
und Zahnmediziner gilt – spiel-
te bisher der Abiturdurch-
schnitt die maßgebliche Rolle.
Das wird sich voraussichtlich
schon ab Oktober 2005 ändern.

Zukünftig werden nach An-
gaben des sächsischen Wissen-
schaftsministeriums nur noch
20 Prozent der Studienplätze in
den ZVS-Fächern an die jahr-
gangsbesten Schulabgänger
gehen, weitere 20 Prozent an
die mit der längsten Warte-
zeit. Bewerber ohne Spit-
zenzeugnis können mit
Motivation und Praktika
viel wettmachen. Denn
60 Prozent ihrer Stu-
denten werden sich die
Universitäten selbst
aussuchen dürfen.
Der Bundesrat muss
der Reform noch zu-
stimmen. „Dieser
Trend zum Selbst-
auswahlrecht der
Universitäten passt
eher als die plan-
wirtschaftlichen Zu-
teilungsverfahren in
eine Hochschulland-
schaft, die vom Wett-
bewerb geprägt sein
soll“, sagt Ministe-
riums-Sprecher Stef-
fen Große.

Doch dem Beispiel
der Leipziger Wirt-
schaftswissenschaft-
ler – oder auch der
Diplom-Journalisten,
die den Qualitäts-
check schon seit
1993 durchführen –
werden nur wenige
Fakultäten folgen.
Die meisten Profes-
soren werden auch
in Zukunft ihre Stu-
dienanfänger nie ge-
sehen haben, bevor
sie vor ihnen im Hör-
saal sitzen. 

Beispielsweise die Historiker.
Wer ab dem kommenden Win-
tersemester in Leipzig Ge-
schichte studieren will, muss
ein gutes Abitur mitbringen.
Nach seinem Interesse für
die Napoleonischen Kriege
wird nicht gefragt. Weil
sich die Zahl der Studien-
anfänger in den vergange-
nen fünf Jahren auf jähr-
lich etwa 1400 verdoppelt
hat, wird die Zahl der Erst-
semester erstmals be-
grenzt – per Numerus clau-
sus.

Fachnoten werden wichtiger

Die Entscheidung gegen die
Eignungsprüfung stößt auf 
Kritik bei den Studenten. Der
Abiturschnitt lasse „keine Aus-
sage über die
Studierfähig-
keit der Be-
werber zu“,
meint Fach-
s c h a f t s r a t
Michael Dör-
fel. Grund-

s ä t z l i c h
lehnt die

studen-

tische Vertretung jede Art von
Begrenzung als „unfair“ ab,
aber der Eignungstest sei das
kleinste Übel. Laut Prodekan
Markus Denzel müssen in je-

dem Eignungsgespräch min-
destens zwei Dozenten sitzen:

„Das würde
uns heillos
überfor-
dern.“ 

So sehen
das fast alle
der 14 Fakul-
täten der Al-
ma Ma-
ter: 

Eignungsprüfungen kosten zu
viel Zeit und Mühe. Stattdessen
setzt man an Leipzigs Uni ver-
stärkt auf den so genannten
„qualifizierten Numerus clau-
sus“, auch in Hinblick auf die
flächendeckende Einführung
der Bachelor- und Masterstu-
diengänge im Oktober 2006. 

Modellhaft: Ein angehender
Informatikstudent soll künftig
zur Hälfte nach seinem Abitur-

schnitt, zur
anderen

Hälfte

nach seinen
Noten in Mathema-

tik, Physik und Infor-
matik bewertet werden.

Warum er Informatik stu-
dieren will? Was er sich
am heimischen Computer
schon angeeignet hat?

Solche Fragen werden
nicht gestellt.

„Das würde uns überfordern“
Leipzigs Professoren dürfen sich ihre Studenten zukünftig verstärkt selbst aussuchen, aber sie wollen nicht

Hier und dort dringen aus den
Zimmern Klänge klassischer Mu-
sik an das Ohr des Ausstellungs-
besuchers. Ein bisschen eng sind
die Flure des Gebäudes Dittrich-
ring 25, zumindest für eine Aus-
stellung. Doch das hat auch sei-
nen Reiz. Es ist eine der Beson-
derheiten der „Dialogfeldausstel-
lung“, die gerade unter dem
Dach der Hochschule für Musik
und Theater „Felix Mendelssohn
Bartholdy“ (HMT) stattfindet, ge-
nauer gesagt auf den Fluren. Die
Ausstellung will den Dialog zwi-
schen Kunsttheoretikern und
Künstlern herstellen, ist ein Pro-
jekt von und für Studenten. Und
nebenbei wird klar: Leipzig ist
ein gutes Sprungbrett für junge
Künstler.

Angefangen hat alles im
vergangenen Herbst: Claus Bau-
mann, geschäftsführender Di-
rektor der Sächsischen Kunst-
werk-Gesellschaft, startete am
Institut für Kulturwissenschaften

der Uni ein Seminar über „Gale-
riemanagement“. Was anfangs
als theoretische Anleitung ge-
dacht war, entwickelte sich bald
zur echten Praxisübung. Unter
erschwerten Bedingungen: Kei-
nen Cent hatten die acht Studen-
ten, um ihre Ausstellung auf die
Beine zu stellen.

Ohne Moos nix los? Nicht bei
den Kulturwissenschaftsstuden-
ten. Bald wurden Sponsoren ge-
funden, nach anfänglichen
Schwierigkeiten gab es auch die
passenden Räumlichkeiten.
Dann fehlten die Bilder. Im Früh-
jahr schrieb Baumanns Seminar
deshalb einen Wettbewerb an
Kunsthochschulen in Dresden,
Halle, Weimar und Leipzig aus.

183 Bilder von 60 Künstlern
gingen ein. 80 Werke aus Male-
rei, Grafik und Foto wurden aus-
gewählt. „Das war nicht immer
einfach, da eine Einigung zu fin-
den“, erzählt Seminarteilnehmer
Thilo Vorwerg. Auch das Auf-

hängen der Bilder gestaltete sich
schwieriger, als Laien vielleicht
annehmen: Welche Bilder pas-
sen zusammen, wie sind die
Lichtverhältnisse, und was muss
bei der Architektur der Räume
beachtet werden?

Natürlich hatten auch die
Künstler ihre eigenen Vorstel-
lungen von der Präsentation der
Werke – und besonders des eige-
nen. „Einer hatte schon überlegt,
ob er sein Bild aus der Ausstel-
lung zurückzieht, weil das be-
nachbarte Werk nicht seinem
Verständnis von Kunst entspro-
chen hat“, berichtet Vorwerg.
Und Dozent Baumann fügt an:
„Da prallen manchmal Amateu-
re aufeinander, aber das ist eben
auch wichtig.“

Das Werk dieser Amateure ist
durchaus erfolgreich. „In den
vergangenen Wochen haben sich
sieben Kaufinteressenten gemel-
det“, berichtet Baumann. Zwei
Bilder seien sogar schon so gut

wie verkauft. Die Preise der 
Werke bewegen sich zwischen
200 und 2000 Euro, je nachdem,
wie erfolgreich die Künstler sich
bereits auf dem Markt etabliert
haben.

Vielleicht hat der Erfolg der
Ausstellung auch etwas mit Leip-
zig zu tun: „Es gibt hier einen
sehr guten Markt für junge
Künstler“, stellt Baumann fest.
„Fünf bis sechs Galerien be-
schäftigen sich in Leipzig mit
junger Kunst, in Halle und Wei-
mar gibt es gar keine, in Dresden
nur eine.“ Natürlich hoffen Bau-
mann und seine Studenten auf
weiteres Kaufinteresse. Aber das
kann noch dauern, meint der Do-
zent: „Kunst kauft man schließ-
lich nicht wie einen Topf im Vo-
rübergehen.“ Auch nicht in Leip-
zig. Ellen Reglitz

⁄
Die Dialogfeldausstellung findet
noch bis zum 22. Oktober statt. Ge-
öffnet ist täglich von 10 bis 18 Uhr,
außer an Feiertagen.

Uni-Studenten stellen eigene Ausstellung in der Hochschule für Musik und Theater auf die Beine

Erfolgreicher Dialog zwischen Künstlern und Kulturwissenschaftlern

Das Anmelden zur Prüfung per Internet
wird in diesem Semester erstmalig an 
der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakul-
tät der Uni Leipzig getestet. Studenten der
Wirtschaftsinformatik waren Anfang Juli
aufgefordert, ihre persönliche Anmeldung
zum Vordiplom im Internet zu wiederholen.
Wenn das Computerprogramm den Test
besteht, könnte die Online-Anmeldung auf
die ganze Universität ausgeweitet werden.

Die Französische Sommeruni führt vom
12. bis 23. September Studierende und
Vertreter der interkulturellen Praxis aus
Deutschland, Frankreich, Litauen, Polen,
Tschechien und Ungarn an der Uni Leipzig
zusammen. Auf dem Programm steht unter
anderem ein Vorlesungszyklus zu Ge-
schichte und Gegenwart des Olympischen
Gedankens mit namhaften Referenten. An-
meldungen zur Sommeruni sind unter fran-
zoesischesommeruni@uni-leipzig.de bis
zum 31. Juli möglich.

Professor Eberhard Keller, Wachstums-
spezialist in der Klinik für Kinder und Ju-
gendliche der Uni Leipzig, hat einen Preis
der „Endocrine Society“ erhalten. Geehrt
wurde er für seine Forschungen zum Ein-
satz von Wachstumshormonen. In einer
Studie, an der Keller mitwirkte, war nach-
gewiesen worden, dass medikamentös
verabreichte Wachstumshormone auch die
Knochendichte in der postpubertären Pha-
se bei Jugendlichen positiv beeinflussen.

Alexandra Muresan stammt aus Ru-
mänien, an der Babes-Bolyai-Univer-
sität in Cluj-Napoca hat sie Chemie
studiert. Danach wollte sie promovie-
ren, war aber mit den Bedingungen
in ihrer Heimat nicht zufrieden. Jetzt
forscht die Rumänin im internationa-
len Promotionsstudiengang „For-
schung an den Grenzgebieten der
Chemie“ an der Uni Leipzig. Möglich
wurde dies durch das Internationale
Promotionsstudienprogramm (IPP)
der Hochschule. Muresan ist eine von
derzeit 31 ausländischen Doktoran-
den in diesem Programm.

„Hier sind die Bedingungen einfach
besser als in Rumänien. Ich habe in
Leipzig alles gefunden, was ich für
meine Forschungstätigkeit brauche“,
erklärt sie. Alexandra Muresan zählt
die Vorteile auf: gute Betreuung, opti-
male Laboratorien und Analyse-Ge-
räte, gut ausgestattete Bibliotheken
und Datenbanken.

Seit 2001 fördern der Deutsche
Akademische Auslandsdienst (DAAD)
und die Deutsche Forschungsgemein-
schaft (DFG) gezielt ausländische
Doktoranden, die an deutschen Uni-
versitäten ihren Doktor machen wol-
len. „Für eine lange Zeit waren die
Promotionsmöglichkeiten nur auf
deutsche Studierende begrenzt“, so
Matthias Middell, wissenschaftlicher
Geschäftsführer des Zentrums für
Höhere Studien. Es sei aber immer
wichtiger geworden, dass die Univer-
sitäten sich international öffnen. Die
ausländischen Promovierenden sol-
len die deutsche Forschung stärken.
Middell: „Wir wollen nur die Besten
der Besten.“

An der Uni Leipzig gibt es zur Zeit
zwei internationale Promotionsstudi-
engänge: Einen im Bereich der Che-
mie und einen bei den Geistes- und
Sozialwissenschaften mit dem Titel
„Transnationalisierung und Regiona-
lisierung vom 18. Jahrhundert bis
zur Gegenwart“. Ein dritter für Medi-
ziner und Psychologen ist in Planung.
„Darüber wird allerdings erst im Ok-
tober entschieden“, erklärt Martin
Schlegel, Prorektor für Forschung
und wissenschaftlichen Nachwuchs.

„Das Gute am IPP ist wirklich die
Betreuung“, findet Alexandra Mure-
san. „Als ich nach Deutschland kam,
konnte ich kaum Deutsch. Durch die
angebotenen Sprachkurse und die
sozialen Aktivitäten mit den anderen
Doktoranden wurde das schnell viel
besser.“ Die Förderung des DAAD,
die allerdings nur eine Teilfinanzie-
rung ist, existiert nicht nur für aus-
ländische Studenten. Auch Deutsche,
die im Ausland promovieren möch-
ten, können davon profitieren.

„Es hat mittlerweile eine interna-
tionale Vernetzung stattgefunden“, 
so Middell. Im geisteswissenschaftli-
chen Promotionsstudiengang würden
25 Universitäten weltweit miteinan-
der kooperieren. „Dadurch entsteht
eine Generation, die mit dem Inter-
nationalen anders und besser umge-
hen kann.“ Yvonne Albrecht

Promotionsstudiengänge

Gute Betreuung
und Förderung

Campus Meinung

Sven Johne interessiert sich für „ver-
dichtete Realitäten“. Foto: HGB

Campus kompakt

Kleistner lebt als Mediziner in Ros-
tock. Eines Abends zieht er seinen
Neoprenanzug an und geht in die Ost-
see. Es ist der 25. Juli 1971. Er flieht
aus der DDR, schwimmend, 50 Kilo-
meter von Kühlungsborn bis zur Insel
Fehmarn. Im Westen wird Kleistner
Unternehmer; nach der Wende über-
siedelt er einen Teil seiner Firma in
die alte Heimatstadt. Doch die Ge-
schäfte laufen schlecht. 1999 begeht
Kleistner Selbstmord – er ertränkt
sich in der Ostsee.

Beide Aktionen, die Flucht und spä-
ter der Selbstmord, waren gut vorbe-
reitet: Der Hobbyfotograf hatte über
Jahre Fotos von der See gemacht, sie
mit Ortsangaben, Notizen zum Wetter
und manchmal mit tagebuchartigen
Einträgen versehen. Zusammenge-
nommen ergeben sie eine bewegende
Dokumentation, die nur einen Fehler
hat: Kleistner hat es nie gegeben.

Er ist eine Kunstfigur; sein Schöp-
fer heißt Sven Johne und ist zukünfti-
ger Meisterschüler für Künstlerische
Fotografie an der Hochschule für
Grafik und Buchkunst (HGB). Kleist-
ners Geschichte hat ihm einen be-
gehrten Preis eingebracht: Das Sti-
pendium der Alfred-Krupp-von-Boh-
len-und-Halbach-Stiftung für Zeitge-
nössische Deutsche Fotografie.

Innerhalb seines Meisterstudiums,
das im Oktober beginnt, wird Johne
das Fotoarchiv seines fiktiven Helden
Realität werden lassen: Hat Kleistner
nur das Wasser und den Horizont fo-
tografiert? Oder auch den Strand?
Und was genau hat er auf den Abzü-
gen notiert? Antworten will Johne
vor Ort finden. Um die Figur Kleist-
ner weiter zu entwickeln, reist der
gebürtige Rügener einige Zeit in sei-
ne alte Heimat Mecklenburg-Vor-
pommern.

Eine verwirrende Mischung aus
Fiktion und Wirklichkeit, die Johne
„verdichtete Realität“ nennt. Denn
obwohl Kleistners Geschichte seiner
Fantasie entsprungen ist, basiert sie
doch auf realen Fakten, die Johne re-
cherchiert hat: Zwischen Bau und
Fall der Berliner Mauer sind etwa
fünftausend Fluchtversuche über die
Ostsee registriert worden. Ebenso ist
belegt, dass die Zahl der Selbstmorde
nach der Wende durch „Ins-Wasser-
Gehen“ anstieg, meistens wegen ma-
terieller Sorgen. Diese Informationen
hat Johne, der vor seinem Fotografie-
Studium unter anderem Journalistik
(auch in Leipzig) studiert hat, zusam-
mengetragen und in einer erfunde-
nen Geschichte gebündelt.

Das Stipendium, das Johne für sein
aktuelles Projekt von der Essener
Stiftung erhält, ist mit 10 000 Euro
dotiert. Vor allem aber sei damit ein

„gewaltiges Renommee“ verbunden,
erklärt der HGB-Professor für Foto-
grafie Timm Rautert. „Die Preisträ-
gerliste liest sich wie ein ,Who is
Who‘ der modernen Fotografie.“ Be-
reits 2002 erhielt eine HGB-Studentin
die gleiche Auszeichnung. Riccarda
Roggan war wie Johne eine Schülerin
von Rautert, beschäftigte sich aber
mit einem ganz anderen Thema: Sie
machte Aufnahmen von gefundenen
Möbelstücken im weißen Raum.

Dass das Stipendium nun schon
wieder nach Leipzig ging, ist für Pro-
fessor Rautert kein Zufall. Die HGB
biete die älteste künstlerische Foto-
ausbildung an einer Akademie in
Deutschland. Bereits vor 110 Jahren
habe man am HGB-Vorläufer das da-
mals noch junge Medium in den
Lehrplan aufgenommen, sagt Rau-
tert: „So eine lange Tradition trägt
immer Früchte.“ Ulrich Mendelin

Meisterschüler fotografiert die Ostsee und erhält dafür begehrtes Stipendium der Krupp-Stiftung für Zeitgenössische Deutsche Fotografie

Ins Wasser gegangen: Kunstfigur dokumentiert Selbstmord

Die letzte Hürde vor der Uni
ist in der Regel der Numerus
clausus. Die Eignungsprü-
fung bleibt der Exot unter
den Zulassungsverfahren.
Foto: Daniela Adomat 
Montage: Philipp Gehler


